
Beſprechungen.
PVhilo  *˙

Völkerpſychologie Eine Unterſuchung der ntwicklungsgeſetze von Sprache,
ythus und Von Wilhelm Un VII. und III Band
Die Geſellſcha gi 8⁰ 438 und VI 344) Leipzig 1917,
ner

undts „Völkerpſychologie“ iſt jetzt auf acht nde angewachſen. Im
erſten und zweiten and behandelt ſie die Sprache, im ritten die un im
vierten, ünften und echſten ythus und eligion, im ſiebten und ＋

en die
Geſellſchaft Noch iſt ſie aber nicht Ende. Ein neunter Band, der das
Recht zum Gegenſtande aben ſoll, iſt angekündigt, und wahrſcheinlich ird noch
ein ehnter oder elfter Band die Entwicklung zur Humanität ſ

ern Wir er⸗

das aus dem Werk „Elemente der Völkerpſychologie“, das un uim
ahre 1912 herausgegeben hat, und VN dem die Ergebniſſe ſeiner bisherigen
völkerpſychologiſchen Unterſuchungen zuſammenzufaſſen und einheitlich darzuſtellen

Das Werk iſt jedenfalls ein ſprechender Beweis für die außer⸗
ordentliche Schaffenskraft des Verfaſſers.

Bevor die beiden oben angegebenen Bänd über die „Geſellſchaft“ eſpreche,
muß einiges über die „Völkerpſychologie“ im Sinne undis vorausſchicken.

Die gewöhnliche oder Individualpſychologie ſucht die Tatſache der
unmittelbaren Erfahrung, die uns das Bewußtſein darbietet, In ihrer Entſtehung
und ihrem Zuſammenhang erforſchen. Die Völkerpſychologie dagegen
unterſucht 4  jene geiſtigen Erſcheinungen, die nur In einer olksgemeinſchaft und
durch ſie entſtehen und ſich entwickeln können, wie Sprache, un e,
eligion uſw Sie will die geiſtigen orgänge klarlegen, die der Entſtehung
und Entwicklung dieſer Erſcheinungen zugrunde liegen. Die ndividualpſychologie
ird von der Völkerpſychologie vorausgeſetzt, aber ieſe geht über *  jene hinaus
und rgänzt ſie Iin mancher Beziehung. me Entwicklungsgeſchichte des menſch⸗
en Denkens kann uns das individuelle Bewußtſein nicht liefern, die Völker⸗
pſychologie aber bietet uns eine wahre Pſy

geneſ Sie Uhr uns zurů
zu den primitiven Zuſtänden der Menſchheit, von denen aus ſich durch eine
nahezu kontinuierliche ethe von Zwiſchenſtuſen die ru ſchlagen läßt den
verwickelteren und höheren Ulturen „So iſt die Völkerpſychologie im eminenten
Sinne des Wortes Entwicklungspſychologie“ (Elemente der Völkerpſychologie 43
Völkerpſychologie I, Einleitung).

Man kann mit demſelben Recht von einer Volksſeele wie vbon einer m⸗
Denn die individuelledividuellen eele reden. ene iſt ebenſo real als teſe
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eele iſt nach unni als 77  der Zuſammenhang der unmittelbaren pſychiſchen
orgänge  V in demſelben Organismus. Die geiſtigen Erzeugniſſe einer Volks⸗
ein können allerdings nicht außerhalb der individuellen Seelen vor ſich
gehen, „aber wie nicht die pſychiſchen emente NVil iſoliertem Zuſtand, ondern
ihre Verbindungen und die hieraus entſpringenden rodukte die individuelle eele
ausmachen, ſo eſteht die Volksſeele nicht nur aus einer Summe individueller
Bewußtſeinseinheiten, ondern auch bei ihr reſultieren aus dieſer Verbindung
eigentümliche ſychiſche und pſy orgänge, die in dem Einzelbewußt⸗
ſein entweder gar nicht (9 oder mindeſtens nicht im der Ausbildung entſtehen
önnten, in der ſie ſich nfolge der Wechſelwirkung der einzelnen entwickeln“.
„So iſt die Volksſeele ein Erzeugnis der Einzelſeelen, aus denen ſie beſteht,
aber teſe ſind nicht minder Erzeugniſſe der Volksſeele, der ſie teilnehmen“
(Völkerpſychologie 9—10)

un eugnet alſo das Daſein einer ſubſtantiellen beharrenden eele Im
Menſchen; dadurch ird aber nfähig, das indioiduelle Selbſtbewußtſein m
irgendwie befriedigender eiſe zu erklären, und ſeine Pſychologie gerät in eine
ſchiefe Richtung. Es iſt etin Irrtum, der Volksſeele ieſelbe ealitd zu zuſchreiben
wie der cele des Individuums Deshalb muß nan ſi auch hüten, Individual
pſychologie und Völkerpſychologie einander gleichzuſtellen. war aben völker
pſychologiſche Betrachtungen ihre Berechtigung. Der einzelne en iſt in tauſend⸗

etſe von der Geſellſchaft abhängig Sein Denken, ollen und Handeln
ird fortwähren von der mgebung durch phyſiſchen geſetzlichen und moraliſchen
wang (öffentliche einung), durch Belehrung, Ermahnung, eiſpiel, Sug⸗
geſtion uſw beeinflußt teſe wechſelſeitige Beeinfluſſung kann zu Ergebniſſen
führen, el die Abſicht und den Geſichtskreis der einzelnen überſteigen. Bei
der Unterſuchung der geſellſchaftlichen Entwicklung auf geiſtigem Gebiet dürfen
deshalb völkerpſychologiſche Erwägungen nicht außer acht gelaſſen werden, und
iſt eln Verdienſt Wundts, dies nachdrücklich betont zu aben Aber man darf ſich
nicht verleiten aſſen, die Völkerpſychologie von der ndividualpſychologie 18
abzutrennen und zu einer eigenen ſelbſtändigen Wiſſenſchaft rheben zu wollen.

Wenn un richtig erſtehe, ſoll die Völkerpſychologie uns die Ent
wicklungsgeſchichte der Menſchheit auf geiſtigem Gebiete Sprache, un Re⸗
ligion uſw.) liefern Die ſchon erwähnten „Elemente der Völkerpſychologie“ tragen
den Untertitel „Grundlinien einer pſychologiſchen Entwicklungsgeſchichte der
Menſchheit.“ Seine Geſellſchaftslehre iſt auch tatſächlich nur eine Entwicklungs⸗
ge der menſchlichen Geſellſchaft In allgemeinen ügen Aber die
ogie, mögen wir darunter die Individual⸗ oder die Völkerpſychologie ver

kann uns keine Entwicklungsgeſchi der Menſchheit iefern Das eſteht
un elbſt „Ein Ereignis läßt ſi

2 ebenſowenig wie eim gegebener
Geſellſchaftszuſtand auf run pſychologiſcher Erwägungen begreifen. Würde doch
der Verſuch dies zu tun, en auf run der Vorausſetzung möglich ſein,
der Menſchheit ſei ern ganz beſtimmter Weg geiſtiger Entwicklung vorgeſchrieben,
den ſie, wie immer die Lebensbedingungen fördern oder hemmend auf ſie ein⸗
wirken mögen, unabänderlich zurückzulegen abe Völkerpſychologie VII 49)
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Nur emn kann und ſoll die Pſychologie eiſten Iſt einmal der tat
ächliche Verlauf der Entwicklung auf geiſtigen Gebiete hinreichend be⸗
kannt ſo kann ſie die pſychologiſchen Faktoren erforſchen, die aQbet mitgewirkt
aben Um uns ſo en tieferes Verſtändnis der Wandlungen zu eröffnen Doch
ird der Pſychologe auch hier ſich oft mit mehr oder weniger großen Wahr
ſcheinlichkeiten egnügen müſſen Will aber jemand rein pf

ologiſf Uuns die
Entwicklungsgeſchichte der Sprache der Un der eligion Uſw arlegen
ird er entweder über elbſtverſtändliche Allgemeinheiten nicht hinauskommen oder
aber uns rein aprioriſtiſche Konſtruktionen und Phantaſien bieten Wundt macht

zwar nicht wie Schelling und ege die Unbekümmert In  N alle atſachen
auf reim ſpekulativem Wege alle Erſcheinungen Natur⸗ und Menſchengeſchichte
zu erklären uchten hat ſehr viele erke über prach⸗ Kunſt⸗ Religions⸗

uſw geleſen Aber Fachmann auf allen dieſen Gebieten iſt 4 doch
nicht ieg nun für Nichtfachmann nicht die Gefahr nahe bei der pſycho⸗
logi  en Unterſuchung der allgemeinen Entwicklungsgeſetze der Sprache oder der
un uns Gedankenbilder 0 der Wirklichkeit zu bieten? Ich habe jeden⸗
falls den Eindruck daß un leſe Gefahr nicht vermieden hat und
was über die Geſellſcha au  x iſt nicht eigne dieſen Eindruck ab⸗
zuſchwächen

Kurz geſagt bietet uns un ſiebten und ＋

en anbe ſeiner „Völker⸗
pſychologie“ eme ſummariſche Entwicklungsgeſchichte der menſchlichen Geſellſchaft
von ihren erſten nfängen bis zu den Kulturſtaaten der Gegenwart Vom
Standpunkt der Völkerpſychologie aus will eLr die Geſetze arlegen die dieſer
Entwicklung ugrunde liegen Allerdings ſetzt wie er ſagt die Ergebniſſe
der Kulturgeſchichte und der Ethnologie voraus aber ELr ie ſich nicht ſelten
genötig die rgebniſſe derſelben vom völkerpſychologiſchen Standpunkt aus zu
korrigieren. Er ſich nämlich keineswegs bloß auf die von andern Wiſſen⸗
ſchaften gelieferten Erfahrungstatſachen, ondern vor allem auf die Ttreme Ent⸗
wicklungstheorie, derzufolge ſich der Menſch durch allmähliche Übergänge
aus urſprüngli tieriſchen Zuſtand zur heutigen Kulturhöhe emporgearbeitet
hat teſe Theorie ird nirgen bewieſen ſie * als ſelbſtverſtändlich an

und bildet die ſtillſchweigende Vorausſetzung der „Völkerpſychologie“
Un unterſcheidet der Entwicklung der Menſchheit drei große Stadien

das Stadium der Urgeſellſchaft das der Stammesgeſellſchaft und das der po⸗
litiſchen Geſellſchaft Unter Stammesgeſellſchaft er ELr alle wiſchen der Ur⸗
geſellſchaft und der eigentlichen politiſchen oder ſtaatlichen Organiſation liegenden
geſellſchaftlichen uſtände Von charfen Abgrenzung der drei Stadien
kann nach un keine Rede ſein, da ein Stadium allmähli und unmerklich
In das andere hinüberführt

Für Uuns kommt hier hau die Urgeſellſchaft oder das Stadium
der Menſchen Betracht denn alle eiteren Ausführungen Wundts
uAßen auf dem über das Urſtadium Geſagten Der Evolutionismus arbeitet In

großem til Für die Urgeſchichte des en  en etzt ungeheure Perioden
Hauſer hat das er der Menſchenreſte die bei Le ouſtier ge⸗
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funden, auf 150 000 ahre, die eſte, die bei urignac n  e  *. auf 40 000
60 000 aAhre vor unſerer Zeitrechnung eſchätzt Dazu emerkt un

(Völkerpſychologie VII 162) So unſicher Schätzungen ſind, ſo können ſie
uns doch eine ungefähre Vorſtellung von dem Verhältnis dieſer zu den hiſtor

en
Zeiträumen geben Er nde einen Zeitraum von 100 000 Jahren wiſchen
dem Homo Mousteriensis und dem Homo Aurignacensis begreiflich, da aller
Anfang iſt elche Perioden müſſen wir rſt für das Zeit⸗
er der primitiven Menſchen anſetzen! atürli in ieſe Annahmen nicht das
rgebni der Wundtſchen Völkerpſychologie, ondern Le Vorausſetzung derſelben.

Der Begriff des primitiven Menſchen iſt nach un nu relativ qu
nehmen. „Abſolut primitiv iſt uns der überhaupt unbekannt; auch würde
uns die Kenntnis eines olchen, da eigentlich mit dem tieriſchen, alſo vor⸗
menſchlichen Zuſtand zuſammenfiele, kaum ein Verſtändni ſeiner weitern Ent⸗
wicklung verſchaffen können“ (Elem Völkerpſych. 38) „Der primitive
iſt elativ primitiv inſofern, als zwar verſchiedene Anfänge der Kultur bei ihm

nden ſind, aber nach jeder Richtung nur Anfänge, die ſich durchaus 1 die
Natur, an die von ihr direkt gelieferten Hilfsmittel anlehnen.“ Er hat Anfänge
einer Wohnung, einer Kleidung,. ER hat affen, und zwar zuerſt ogen und
feil edient ſich auch des Feuers zur Bereitung ſeiner Nahrung und zur Her
ſtellung ſeiner Werkzeuge aus Holz Dieſe inge nden ſich immer und überall
bei dem Primitiven, und ſie unterſcheiden ihn vom Tier, wie un ausdrücklich
hervorhebt. Dazu kommen dann noch die Sprache, der ythus und die Sitte, die
enfa ein ausſchließliches Merkmal des Primitiven im egenſa zum Tiere ſind

Alſo eine tiefe und weite u trennt den relativ primitiven Menſchen von
dem abſolut primitiven, bon dem Menſchen Iim tieriſchen Zuſtand Wie
hat ſich dieſer ungeheure andel vollzogen? un begnügt ſich mit der la⸗
on  en Bemerkung: das wiſſen wir nicht, und die enntnt davon ürde
uns kaum ein Verſtändni der weitern Entwicklung verſchaffen!

In welchem geſ ſchaftlichen Zuſtand dieſer elativ Primitive,
wenigſtens ſoweit unberührt Te! von dem Einfluß er kultivierter Völker?
Er bor allem in der Monogamie, die wahrſcheinlich aus dem vor⸗
menſchlichen, etwa dem der heutigen Anthropoiden uhnlichen Daſein herüber⸗
gebracht hat kerpf VII 191; Elem 48) Die Annahme einer urſprüng⸗
en Promiskuität, die Bachofen d. aufgebracht, verwirft un Doch darf
leſe Monogamie nicht überſchätzt werden. Was Iim Tierreich die ege ildet,
nämlich daß die Monogamie nur eine Ehe auf beſchränkte Zeit iſt, kommt auch
beim Primitiven noch vor erpſy VII 202) Überhaupt darf nach Wundt
die Monogamie des Primitiven nicht als Symptom einer dem Menſchen an⸗

geborenen ( höheren Moralität angeſehen werden „Sie iſt das natürli ebenſo⸗
enig, wie das in Monogamie ebende ter er ſtehen muß als irgend ein
anderes von ähnlicher Organiſation, das die Monogamie nicht enn Die
Verbindung der ſexuellen Triebe mit den allverbreiteten Schutztrieben, die V der
animaliſchen Welt zur Monogamie führt, hat mit ſittlichen Motiven überhaupt
ni zu Uun.
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nicht die Moralität hat die Monogamie rzeugt ondern umgekehrt
Namentlich ſoll die Eheſchließung Sitten und ebräuche verurſacht aben die
einbar die Feſtigkeit des Ehebandes und den Schutz der Frau Angriffe
auf ihre Treue darſtellen aber in Wirklichkeit für den Primitiven Zauberakte

und als ſymboliſche Handlungen oder Zeichen Zauber ausüben
ſollten In dieſen zauberiſchen Ehebräuchen nde un bereits die Vorläufer
der erſt auf emner viel pätern Kulturſtufe erſcheinenden religiöſen Heiligung
der Ehe er VII 209)

Aus der monogamen Ehe olg notwendig chon der Urgeſellſchaft die
Einzelfamilie (beſtehend aus Mann Frau und indern Die Verbindung
N

I

wiſchen Eltern und Kindern iſt aber ——  —  — Anfang noch er In der primitiven
Familie ird „die Verbindung mit der jüngeren Generation zwar nicht rüh
Wie Tierreich, aber doch bevor die Mitglieder dieſer elbſt emne Ehe ein⸗
treten, ge (Völker VII 191) Wie zur enntni dieſer überraſchen⸗
den Tatſache gekommen ſei, ſagt un leider nicht Zur Bildung einer Ge⸗
amt⸗ oder Gro  amilie die aus der Vereinigung der ächſten Uts
verwandten beſteht omm e8 der Urgeſellſchaft noch nicht Dagegen bildet
ſich die Horde Wie der Geſchlechtstrieb zur Ehe ſo treibt die Geſelligkeit zur
Verbindung der Perſonen des gleichen Geſchlechts und auf leſe elſe ent  2
teht der Männerverband oder die W Ein Frauenverband kann Ur⸗
ſprünglich nicht entſtehen, eil die rau durch die Ehe und die Kinderpflege

Vereinigung mit den andern Frauen gehindert ird Die orde iſt alſo
der Verband der monogamer Ehe ebenden Männer dem
dauernden Führung und geordneten geſellſchaftlichen Gliederung
(Völkerpſych. VII 85) te or iſt Te ins Menſchliche überſetzte tieriſche
erde em 53), der die Sprache den einzigen Zuſammenhang Unter den
iedern bildet, die bei den Schaf und Rinderherden

un glaubt die hier geſchilderte Urgeſellſchaft der Hordenmenſchen ſei Uuns
noch annähernd erhalten gewiſſen erſt neuerer Zeit entdeckten Waldvölkern
die meiſt in unzugängliche Gebiete zurückgedrängt und nfolge ihres bedürfnis⸗
oſen Daſeins nuUur ſpärlichen Verkehr mit der Außenwelt getreten ſind Dazu
rechnet er die entralafrikaniſchen Zwerg  er die Buſchmänner die eddas auf
Ceylon, die Senoi auf Malakka uſw

aben nun die hier genannten und hnliche Völker unſerem Forſcher wirklich
als u für ſeine Urgeſellſchaft gedient? Keineswegs Er iſt ſo vorſichtig,
3u behaupten, dieſelben repräſentierten nur annähernd die primitiven Men⸗
ſchen Aber auch das iſt nicht 10 un bietet uns nur ein Phantaſie
bild das wohl ſeinen Anſchauungen ber den tieriſchen rſprung der Menſchen
aber nicht der Wirklichkeit entſpricht Obwohl EeLr die Si  1  el dieſer primitiven
Völker nicht gerade eugnet ucht er ſie doch herabzudrücken Wir aben * hier
nach ihm mit negativber Moralität tun Er geſteht daß nach dem ein⸗
mütigen Zeugnis der unbefangenen Beobachter der Primitive, der atur
we  Q, der Senoi uſw., offen und ehrlich iſt, daß Lüge und Diebſtahl ihm un⸗

Stimmen.
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ekannt ſind em 113) Doch meint er, eſe Moralität des Primitiven ſei
mehr negativ. Der primitive en lügt nicht, weil ungeſtört von äußern
Einflüſſen ebt und deshalb keinen nla hat, etwa verbergen; ſtiehlt
nicht, weil ein Eigentum exiſtiert. oher weiß un das? Er ſagt an eimer
andern em 1), daß bei den eddas mehrere Familien in der guten
Jahreszeit ein beſtimmtes Terrain für ſich in Anſpruch nehmen, dem ihnen
das Wild ebenſo wie die Nahrung des Bodens gehört. eder iſt berechtigt,
m dem betreffenden Gebiet ſeine Nahrung, das Wild wie die Früchte des Bodens,
zu gewinnen, und ſtreng hütet die Sitte dieſes Gemeineigentum, ähnlich wie ſie die
Einzelehe Der B., der die Grenze des einem ein zelnen Verband
zuge  rigen ebiete überſchreitet (d ihn beſtiehlt), du nicht minder Gefahr,
einem aus dem Hinterhalt gezielten erliegen wie der ädiger der Ehe.“
Alſo der Diebſtahl ird rd wie der Ehebruch Auch was un davon
erzählt, daß in der primitiven Geſellſchaft die Monogamie nur eine Ehe auf
beſchränkte Zeit ſei und in der Familie die Verbindung der jüngeren Generation
mit den Eltern gelöſt werde, bevor jene imn den e  an trete, widerſpri
allem, was wir bon den Primitiven wiſſen Er elbſt zitiert folgenden Ausſpruch
der beiden Saraſin über die eddas „Der exuelle Verkehr der Naturwedda
e. ſich als eine bis 3um Tode dauernde Monogamie dar heliche Untreue
iſt ſelten und hat für den Nebenbuhler des Gatten In der ege ſchwere Folgen
Polygynie und Polyandrie fehlen, ebenſo die Proſtitution“ (Die eddas auf
Ceylon, 1896, 458) un fügt noch inzu „Faſt übereinſtimmend
lauten die Usſagen Rudolf QTr über die Senoi und Semang auf Malakka“
kerpſych VII 204— 205). lgemein ird auch die gegenſeitige Zuneigung
wiſchen Eltern und Kindern bei den genannten Völkern hervorgehoben.

Doch wozu beweiſen, was die Ethnographie chon längſt klargelegt
hat? Ich habe in meinem erke „Die Einheit des ſittlichen Bewußtſeins der
Men  14 (Freiburg, Herder, 1914, Bde.) nachgewieſen, daß alle uns b
annten Völker der Erde im weſentlichen dieſelben ſittlichen Grundanſchauungen
aben wie wir, und daß ſich gerade die primitivſten Völker in ezug auf Sitt⸗
lichkeit und eligion oft vorteilhaft bor manchen Ulture. höherſtehenden Völkern
auszeichnen. Das paßt natürli herzlich chlecht zu der E Entwicklungs⸗
hypotheſe, die im Menſchen nur einen tieriſchen Emporkömmling erblickt; aber
den atſachen muß ſchließlich jede Hypotheſe ſich beugen. Nur auf zwei Punkte
will noch im beſondern hinweiſen. Nach un entſpringt die eligion
Iim eigentlichen Sinne erſt auf einer höheren Kulturſtufe Die Primitiven lauben
zwar an unperſönliche Dämonen und Zauberei, aber nicht an Götter. eſe
entſtehen, wie un behauptet, erſt auf einer pätern und höhern Kulturſtufe,
nämlich auf der Kulturſtufe der Helden und Götter Der ott um eigentlichen
nne iſt das Produkt einer Verbindung von Dämon und Held Er E mit
dem mon das Merkmal der „übermen  lichen Macht“ übertrifft ihn aber
durch das Merkmal der „Perſönlichkeit“ und des überweltlichen Daſeins (Elemente
der Völkerpſych 280 ff.) Das iſt alles Phantaſie und im Widerſpruch
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mit der Wir  el Schon Lang hat nachgewieſen, daß gerade die primi⸗
ivſten Völker eine iemlich are Idee von einem höchſten Weſen aben Andere
Schrifiſteller aben ieſe Beweisſührung ergänzt. habe in dem eben
erwähnten Werke zahlreiche Beweiſe afur erbracht. Wundt beſtreitet das
alles (Völkerpſych. VII 422), aber nicht elwa auf run von Alſachen oder
völkerpſychologiſcher Beweiſe, ondern priori, eil mit ſeiner Entwicklungs⸗
hypotheſe nicht ſtimmt.

Auch die Anſicht undts, daß eS im erſten Entwicklungsſtadium der Menſch⸗heit nur führerloſe, der geordneten geſellſchaftlichen Gliederung entbehrende
Horden egeben habe, gehört in das Reich der Dichtung. Zwar eſtehen bei
vielen primitiven Wandervölkern, die von der Jagd und wilden rüchten eben,
keine großen ſozialen Organiſationen. Sie en m kleinen Trupps, in denen
die Familie aſt das ein und alles iſt Aber Unter Familie haben wir nicht die
Einzelfamilie im Sinne undts, ondern die Geſamt⸗ oder roßfamilie zu ver⸗
ſtehen, In der der Stammvater oder das älteſte Glied der Familie mei Regent,
Richter und Anführer mn einer Perſon iſt, oder un der wenigſtens ein Rat der
en das Regiment Uhr verweiſe auf das, was in dem chon erwähnten
Werke über die Karenen (I 412) die Weddas (I 443), die Semangs
( 431), die Buſchmänner (II 412) die Pygmäen Afrikas (II 42¹1), die Boto  1
kuden III 102), die Feuerländer III 230) auf run 10 einwandfreier
Zeugniſſe geſagt habe. Warum ignoriert un das alles2 Weil damit ſeinen
„Grundlinien der Entwicklungsgeſchichte“ der oden würde. Aus der
Urgeſellſchaft mit ihren Horden entwickelt ſich nach ihm unmerklich die Stammes⸗
organiſation, in der eS noch einem Staate ommt, ondern bloß Anſätze dazu
vorhanden ſind Erſt in dem dritten niwicklungsſtadium Iſchein der taa
Dieſer kann nach Undt definiert werden als „der Vollzug des Geſamtwillens
durch den Einzelwillen beſtimmter mit dieſem Recht ausgerüſteter Perſonen, oder
mit andern Worten, eL iſt das Beſtehen einer tatſächlich vbvon der Geſamtheit an⸗
erkannten und durch keinen über ihr ſtehenden en gebundenen Regierung,die das eſen des Staates ausmacht“ (Völkerpſychol. VII 67) Entwickelte ſich
aber die Einzelfamilie von elbſt zur Geſamt⸗ oder Großfamilie in der eiſe,
wie V on Ariſtotele in den erſten apiteln ſeiner „Politik“ darlegt, dann
hätten wir ſchon m der Urgeſellſcha einen enn auch primitiven Qa Mit
dem Staat hätten wir auch das Recht; denn nach un (Völkerpſychol
VII 67) ind „Recht und a eng aneinander gebunden, und der Augenblick,

das Recht aus der Sitte entſpringt, ällt mit dem zuſammen, —

＋.— aus den
vorhergehenden Entwicklungsformen der Geſellſchaft der IIl entſteht.“ Nach
un hätten mithin die Menſchen wohl underttauſend ahre ohneα und
ohne Recht gelebt. Es iſt alſo nur ein lapsus calami, enn er, wie ſchon er⸗
wähnt, berichtet, bei den primitiven Weddas hätten mehrere Familien em be⸗
ſtimmtes Terrain für ſich in nſpruch auf dem ihnen das ild und
die Nahrung des Bodens ehörte, und jedes le dieſer Familie ſei be⸗
rechtigt geweſen, das ild und die Früchte zu gewinnen, und jeden remden
Eindringling habe man verſtoßen.

31*
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Intereſſan iſt die Schätzung der geiſtigen Eigenſchaften der Primitiven bon
euten undts Obwohl alle Inſtitutionen der Primitiven möͤgli herab⸗
zudr  en und tieriſchen Einrichtungen nahezubringen ſucht, eſteht er doch wieder⸗
holt, ihre geiſtigen Eigenſchaften ſeien im weſentlichen dieſelben geweſen wie
der heutigen Menſchheit So agt Er  Y VII 53) „Soweit wir den
Primitiven aus den noch eute ebenden Beiſpielen kennen, iſt er, abgeſehen vbon
beſtimmten Raſſenmerkmalen, ein mit den gleichen geiſtigen Eigenſchaften
ausgeſtatteter en wie der normale Kultureuropäer.“ Und
wiederum (ebd 51) „Nun ſind 10 allerdings die allgemeinen ſeeliſchen

9 9 E die Empfindungen und Vorſtellungen, die Gefühlsaffekte und illens⸗
erregungen des Menſchen nicht bloß mn ihren formalen Eigenſchaften, ondern auch
in gewiſſen allgemeinen Bedingungen ihres Urſprungs und Intellekts 3 u en
Zeiten dieſelben geblieben.“ „Allen Raſſeneigenſchaften gehen die
allgemeingültigen ſeeliſchen Eigenſchaften des en  en, ohne die
natürli keine Art des Zuſammenlebens entſtehen kann“ (ebd 48) Auch
on oft iſt von der „allgemeinen Gleichheit der weſentlichen Anlagen  7. die Rede
(vgl. ebd 425) „D  le Eigenſchaften der Urgeſellſchaften ſind überall die⸗
ſelben“ kerpſych VIII 324)

Wie will nun un eſe weſentliche Gleichheit der ſeeliſchen
Anlagen eL Menſchen en Zeiten vbon ſeinem Standpunkt aus
erklären? me ſubſtantielle, beharrende eele gibt eS nicht; die Abſtammung des
Menſchen bon emem Elternpaar ehn er mit der kurzen Bemerkung ab, „weil
ſie Unter allen Umſtänden ein mythologiſches, hyſiſch wie pft unmögliches
ild Il (Völkerpſych. VII 74— 7 außerdem behauptet er, „Menſchliches
Denken und menſchliches Handeln ſind V einem fortwährenden Fluß der Ent⸗
wicklung begriffen“ (Ethik die Familie hat ſi

8 aus tierähnlichen Zuſtänden
cke. Wie iſt *2 von dieſem Standpunkt aus möglich, daß die allgemeinen
ſchen orgänge zu allen Zeiten ſtets dieſelben geblieben in Das muß 10
Uun als ein wahres Under betrachten, namentlich da er überhaupt kein
bleibendes Se  m anerkennt; denn die dee Gottes iſt nach ihm „nur urchführ⸗
bar, enn ott als ille, die Weltentwicklung als Entfaltung des gött
en ollens und irkens gedacht wird“. Alſo alles iſt m ewigem Fluß der
Veränderung begriffen; nur die ſeeliſchen orgänge und Anlagen des Menſchen
ſind immer und überall die gleichen geblieben. Wie iſt das möglich? Wundt
geht dieſer ſo naheliegenden rage aus dem Wege

übergehe die Art und eiſe, wie un durch allmähliche Übergänge
aus der Urgeſellſcha zue die Stammesorganiſation mit ren verſchiedenen Er
ſcheinungen, dann aus der Stammesorganiſation die ſtaatliche Organiſation her⸗
vorgehen läßt. Alles ird im an das, was die Ethnologen feſtgeſtellt

aben glauben, priori argetan, wobei jedo mit großem Geſchick bald
bon hier bald von da eme Tatſache herbeigezogen wird, die als Beweis oder als
Beſtätigung dienen ſoll Wer Luſt hat, mag das bei un ſelbſt nachleſen Es
ſind 2—9— Darlegungen, die Uns auch in andern ethnologiſchen und philo⸗
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ſophiſchen erken begegnen und ſich von ihnen uur dadurch unterſcheiden, daß
ſie völkerpſychologiſch enannt werden. ußerdem ſind die Ausführungen Wundts
infolge ihrer piſchen Breite und Weitſchweifigkeit und ihrer unzähligen Wieder⸗
olungen nicht enig ermüdend.

Viktor Athrein

Wiographie
Le Bienheureux Plerre Canisius. Par Genoud. 12 (XIV

U. 235 8 Fribourg 1915, Imprimerie de l'euvre de Saint-Paul

eit Anfang des Jahrhunderts ſind in franzöſiſcher Sprache wenigſtens
neun verſchiedene Lebensbeſchreibungen des eligen Petrus aniſiu erſchienen.
Die üngſte wurde 1915 zu reiburg In der Schweiz bon einem Lehrer des
ortigen, von aniſiu gegründeten St.⸗Michaels⸗Kollegiums herausgegeben.
Das Buch macht eine Vorgänger nicht überflüſſig; hat jedo ſeine igenart,
die der eachtung ert erſcheinen läßt Zunächſt für 0 und Land
Kantons reiburg eſtimmt, drängt V das irken des Seligen, ſoweit * vor
ſeiner nlun un Freiburg iegt, in knapp gehaltene, aber farbenfriſche Bilder
zuſammen: Student in Köln, ahner der Fürſten, Vertrauensmann der Päpſte
Teilnehmer an geiſtlichen und weltlichen agungen, Kollegiengründer uſw. Zeiten
und rte ſind des öfteren nicht ganz richtig angegeben; doch dem Geſamteindruck
ſchadet dies nicht Eingehend werden ſodann die letzten 17 Lebensjahre behandelt,

mit der Freiburger Tätigkeit ſich ecken; hier ſich der Verfaſſer ſo
ganz uhauſe, hier ließen ihm zahlreiche gedruckte und Ungedruckte Quellen ES
olg die Darſtellung des ſchriftſtelleriſchen Schaffens des apoſtoliſchen annes
und eine Zuſammenfaſſung ſeiner herrlichen ugenden. Der eil der Ar
beit endlich bietet inge, die ſich in ſolcher Fülle und Ordnung nirgendwo
anders nden; ſie geben dem erke ſeine beſondere Bedeutung, machen ‘es zur
geſchichtlichen Fundgrube. Wir ren bon der Verehrung, e der Diener
Gottes von ſeinem Tode bis auf Unſere Tage genoſſen, lernen ſeine Reliquien
kennen, erfolgen ſeinen Seligſprechungsprozeß Schritt für Schritt durch 5  wei
Jahrhunderte hindurch, ſchauen die erhebenden Kundgebungen der Dankbarkeit,
Treue und iebe, mit welchen die Freiburger und auch Quſende bon Katholiken
des Auslandes die Seligſprechungsfeier und die verſchiedenen Jahrhundertfeſte
des Gottesmannes egangen aben Den Kenner der franzöſiſchen Sprache ird
die Gewandtheit und Anmut der Darſtellung erfreuen; jeden eſer ird der

Hauch er Frömmigkeit erquicken, der U  33  ber dieſe Schrift ausgebreitet iſt.
Dazu kommen der hübſche ru und neben andern Bildern die der in letztenBiſchöfe von Lauſanne und Genf, deren jeder ſein Teil zur Pflege und
Mehrung der Caniſius⸗Andacht beigetragen hat. Die Empfehlung
Biſchof ovet, der allzufrü Heimgegangene, die the geſtellt hat, iſt
eichlich er 955 Otto Braunnsberger


